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zu lassen und nach den GestaTreverorum drang auch König
Wilhelm darauf'). Sicherlich ist aberdiesesEreignisder Grund
gewesen,weshalb dieser sich mit Arnold vonTrier nie wieder
ausgesöhnthat: denn nie ist letzterer, soweit aus Erkunden
und Chronikenersichtlich,seitdemwieder am Hofe desKönigs
gewesen, und auch der Papst scheint jeden Verkehr mit ihm
abgebrochenzu

haben1

2). Auch ihn mussteWilhelm jetzt als
seinenFeind ansehen.

Besondersaber war er verfeindetmit demErzbischofKon-
rad von Köln3), welcher bis vor kurzem sein eifrigster An¬
hänger und Bundesgenossegewesenwar. Ihm hatte er unter
denErsten seineWahl und dieGewinnungdes mächtigenKöln
zu verdanken,Konrad hatte ihn währendseinerZügeamBhein
unterstützt und ihm überall, so langeder Könignochfast völlig
ohne andereAnhängerals seineWähler war, helfendzur Seite
gestanden. Aber sobald er besondersdurch die Anerkennung
seitens des Herzogs von Sachsenund des Markgrafen von
Brandenburgund anderer Fürstenjener Gegend,sowie durch
seine 1253 überFlandern errungenenVorteile an Ansehenund
Selbständigkeitzu gewinnenschien, musste sich das freund¬
schaftlicheVerhältnis zwischenihm und dem mächtigenKölner
Erzbischofschonhierdurch lockern. Denn Konrad, im nord¬
westlichenDeutschlandbei weitem der mächtigsteFürst, hatte
ja zur Wahl Wilhelms nur aus dem Grunde mitgewirkt, weil
er hoffte, dass der neue König ganz von ihm abhängigsein
würde, eineHoffnung,wrelcheihn bis dahinauchnicht getäuscht
hatte. Aber seit 1252und 1253entzogsichWilhelm der Be¬
vormundungdes Erzbischofsimmer mehr; ohneKonradsBei¬
hilfe erlangte er die AnerkennungNorddeutschlandsinfolge
seiner Heirat und ohne Konrads Unterstützunghalte er den
FeldzuggegenFlandern 1253glücklich beendet. Jetzt musste
jener erkennen, dass er nicht mehr „eines der wichtigeren
Glieder des Beichs“ sei, wie er sich am 18. April 1249 in

1) SS. XXIV, 412, 14.
2) Urkunden richtete er in diesen Jahren nicht mehr an Arnold.
3) Cardauns, Konrad 32—41.


